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Daisy allen liebt ihren Job als Juniorlektorin in dem Londoner Ver-
lag Paddington. ihre hauptaufgabe besteht darin, die unaufgefordert 
eingesandten Manuskripte zu prüfen, auch wenn darauf meistens der 
unangenehme teil folgt: den autoren möglichst schonend mitzuteilen, 
dass die literarische Qualität ihrer Werke leider nicht gut genug für eine 
Veröffentlichung ist. Umso aufgeregter wird sie, als sie eines tages das 
exposé einer Liebesgeschichte erhält, von der sie auf anhieb begeistert 
ist. Daisy kontaktiert den autor, und zwischen den beiden entsteht ein 

reger e-Mail-Verkehr.
Daisys Privatleben sieht im Gegensatz zu ihrer beruflichen Karriere 
nicht ganz so rosig aus. Bis ein neuer Praktikant frischen Wind in ihr 
Liebesleben bringt. Mit seinem Charme und Witz macht er sofort ge-
waltigen eindruck auf Daisy. Leider wagt sie es nicht, ihm ihre Gefühle 
zu zeigen, und als  elliot völlig überraschend kündigt, trifft es sie mehr, 

als sie vermutet hätte …
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1.

Eine allgemein

anerkannte Tatsache

Paddington Press
Mercury Publishing Group Ltd.

10 Bishops Bridge Mews
London W2

editorial@paddingtonpress.com
www.paddingtonpress.com

Montag, 12. Juni 2006
Liebe Maggie,
vielen Dank für die einsendung ihres Manuskripts an Pad-
dington Press. ich habe es mit großem Vergnügen gelesen.

anfangs konnte ich es kaum aus der hand legen. ich war 
begeistert von dem Konzept, und die e-Mail-Korrespon-
denz zwischen Gladys und George hat mich buchstäblich 
vom hocker gerissen. Gleich von dem tag an, als er ihren 
alten teeautomaten bei eBay ersteigert hat, über die langen 
Wochen ihres hinreißenden online-Flirts bis hin zum ent-
scheidenden augenblick, als er endlich all seinen Mut zu-
sammennimmt und sie zum tee einlädt, habe ich die auf-
blühende Liebesgeschichte mit großem interesse verfolgt. 
Zu meinem Bedauern muss ich allerdings gestehen, dass 
der anfängliche reiz für mich (andere mögen das anders 
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sehen) sehr bald abflaute. als die beiden schließlich in Dar-
jeeling heirateten, hatte ich endgültig das Gefühl, dass die 
Luft längst raus war; und die Figuren waren mir bei weitem 
nicht so ans herz gewachsen, wie ich es mir eingangs er-
hofft hatte.

Könnte es sein, dass irgendetwas fehlt? etwas mehr Biss viel-
leicht? Mehr tempo? oder liegt es womöglich daran, dass 
wir alle in letzter Zeit ein paar Cyberromanzen zu viel gele-
sen haben? Jedenfalls muss ich ihnen leider mitteilen, dass 
ich auf dem zunehmend umkämpften Markt der Frauen-
literatur keine Nische für Höchstbietend verkauft: Sex und 
die Generation eBay sehe. Nichtsdestotrotz halte ich ihren 
ansatz für ausgesprochen kreativ und wünsche ihnen viel 
Glück bei der suche nach einem geeigneten Verlag für ih-
ren roman.

Mit den besten Wünschen
Daisy allen
Lektoratsassistentin
Paddington Press

sie überflog das schreiben noch einmal und klickte das Druck-
symbol an. Während sie auf das Piepsen und rattern des Dru-
ckers wartete, sortierte sie das makellos gestapelte Briefpapier 
auf ihrem schreibtisch und zählte im stillen bis dreißig. Dann 
ging sie ans andere ende des Büros, pflückte den zehnten ableh-
nungsbrief an diesem tag aus dem Drucker, zückte ihren dicken 
schwarzen stift und zog drei kleine, elegante striche quer über 
das Blatt, ehe sie an ihren schreibtisch zurückkehrte und den 
Brief auf den unablässig wachsenden stapel von absagen legte.

sie strich sich ihr glattes rotblondes haar aus dem Gesicht 
und schaute auf die Uhr: 11.38 Uhr, Montag. hurra. schon die 
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hälfte der Punkte auf ihrer Liste der heutigen tagesaufgaben 
abgehakt, und das noch vor der Mittagspause. Zufrieden nahm 
sie einen roten stift und setzte ein häkchen hinter diesen und 
jenen Punkt auf der Liste. Mit einem Blick über die schulter ver-
gewisserte sie sich, dass keiner ihrer Kollegen in sichtweite war, 
nahm einen gefährlich scharf angespitzten Bleistift und fügte der 
Liste rasch einen weiteren Punkt hinzu. Dann griff sie wieder 
zu ihrem rotstift, zog einen dicken strich durch die frisch hin-
zugefügte und bereits erledigte aufgabe und aalte sich in der 
Genugtuung, auch wenn eine leise stimme in ihrem Kopf pro-
testierte: »also wirklich, Daisy allen, du muss unbedingt öfter 
unter Leute gehen.«

erschreckt fuhr sie auf, als ihr Mobiltelefon piepsend den 
eingang einer sMs ankündigte. Vielleicht Miles, versuchte sie 
krampfhaft nicht zu denken, als sie ihr neues handy nahm und 
sich durch die reichlich verwirrenden Funktionen zum Punkt 
»empfangene Nachrichten« vorkämpfte.

»totale Katastrophe. absolut. hab Mist gebaut. Lass alles ste-
hen und liegen, ruf mich soFort an. Kuss. B.«

Die Nachricht kam von Belle, ihrer schwester – besser an ih-
rem leicht panischen schreibstil zu erkennen als an der telefon-
nummer. andauernd verlegte sie ihr handy, weshalb sie stän-
dig eine neue Nummer hatte. 11.39 Uhr am Montagmorgen: in 
welches schlamassel konnte sie um diese Uhrzeit wohl hinein-
geraten sein? Mit einem Blick in richtung des Büros von Belin-
da, ihrer Chefin, vergewisserte sie sich, dass diese in ihrem ge-
wohnten Montagmorgen-Meeting war, ehe sie zum telefon auf 
ihrem schreibtisch griff und die eins auf ihrer Kurzwahltastatur 
drückte.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte sie, als  isabelle 
allen sich mit einem schrillen hallo meldete. Daisys schwester 
war zweieinhalb Jahre älter, schaffte es aber trotzdem immer wie-
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der, sich regelmäßig in irgendein heilloses Durcheinander zu ma-
növrieren.

»es ist grauenhaft. ich habe alles vermasselt. Und dabei lief es 
sooo gut!«

»Ganz langsam. tief durchatmen, süße. Was ist passiert?«
»Du erinnerst dich an meine Verabredung mit George, diesem 

unglaublich coolen typen, gestern abend? Wie phänomenal es 
gelaufen ist? Dass ich es nicht mehr erwarten konnte, ihn wie-
derzusehen, und schon die stunden gezählt habe und dachte, er 
könnte der richtige sein?«

Daisy dachte an den letzten abend. sie hatte mit einem Becher 
Ben & Jerry’s Cookie Dough-eiscreme auf der Couch gesessen und 
wider besseres Wissen die neueste staffel von Lost angeschaut, die 
ebenso spannend wie nervtötend gewesen war. Dann war  Belle 
aufgetaucht, schier platzend vor schwärmereien von George, 
dem geheimnisvollen Mann der stunde, dem sie hartnäckig sage 
und schreibe vier tage lang nachgestellt hatte. Für Belles Ver-
hältnisse eine lange Zeit; ganz im Gegensatz zu Daisy verlor sie 
in puncto Männern recht schnell die Geduld.

»ich erinnere mich. Warum, was ist passiert? hast du schon 
einen anderen kennengelernt?«

»Viel schlimmer. ich habe einen textuellen Fauxpas begangen, 
den nur der gnädigste Gott der telekommunikation wiedergut-
machen könnte. heute Morgen, als ich im halbschlaf überlegt 
habe, welcher Zeitarbeitsagentur ich heute auf die Nerven fallen 
könnte, kam ich auf die idee, vorher noch eine sMs an hannah 
zu schreiben und ihr von gestern abend zu berichten. also habe 
ich in meiner Umnachtung eine für Männeraugen völlig untaug-
liche Nachricht getippt … wie unglaublich sexy George ist, was 
für wahnsinnig schöne augen er hat …« Belle unterbrach sich 
und schnappte nach Luft, »… dass er ein perfekter Gentleman 
war und ich es kaum erwarten kann, ihn wiederzusehen – im 
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Grunde habe ich geschrieben, dass ich praktisch an nichts an-
deres mehr denken kann als an ihn und dass ich … Kinder von 
ihm will.«

Daisy musste ein Lachen unterdrücken. »Na und? ich verstehe 
dein Problem nicht ganz, süße. all das ist doch – relativ – nor-
mal. hannah ist deine Freundin. ich bin sicher, sie kann damit 
umgehen, meinst du nicht auch?«

»tja, klar, bestimmt kann sie das. hätte ich bloß nicht an 
George gedacht, als ich sie verschickt habe. statt diese verflixte, 
abgefahrene sMs an hannah zu verschicken, habe ich Mist ge-
baut. Und zwar gründlich. ich habe mein adressbuch im handy 
durchgeblättert und hatte dabei Georges hübsches Gesicht vor 
augen, und statt hannahs Nummer zu nehmen, habe ich das 
Ding an George geschickt … er steht direkt vor ihr im adressver-
zeichnis, verstehst du? ich meine … jetzt kann ich ja gleich zum 
Zirkus gehen und mich im Kuriositätenkabinett ausstellen – was 
garantiert die angenehmere alternative wäre.«

Daisy seufzte. eigentlich hätte sie es wissen müssen. schließ-
lich waren solche Dinge bei Belle an der tagesordnung. Kaum 
eine Woche verging, ohne dass sie einem hysterischen Zusam-
menbruch nahe bei Daisy anrief und sie anflehte, ihr aus der Pat-
sche zu helfen.

»also gut. Wann ist das passiert?«, fragte Daisy nüchtern.
»Vor ungefähr zwei Minuten. seitdem sitze ich in einer art 

schockstarre hier und versuche wie eine Verrückte, die gesende-
te Nachricht zu löschen, indem ich auf die ›C‹-taste drücke, nur 
ist mein telefon offenbar leider immun dagegen. Dann habe ich 
probiert, das blöde Ding auszuschalten und quer durchs Zimmer 
zu schleudern. Darauf rumzutrampeln. hat alles nichts genützt. 
als ich es wieder eingeschaltet habe, war sie immer noch da. 
hockte selbstzufrieden zwischen den anderen gesendeten Nach-
richten und pfiff sich eins, als wüsste sie genau, was sie angerich-
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tet hat, und fände das auch noch toll!« Belle unterbrach sich, als 
sie Daisy lachen hörte.

»Das ist nicht lustig«, jaulte Belle über das Gegacker ihrer 
schwester hinweg. »Nachdem ich jetzt eine Minute lang stock-
steif dagesessen und mein telefon angestarrt habe, musste ich 
dich anrufen, Daisy. Was zum teufel soll ich jetzt tun? George 
muss mich für eine völlig durchgeknallte irre halten! Das ist nicht 
fair! er hat mir echt gefallen!«

»okay – noch ist nicht alles verloren.« Daisy überlegte fieber-
haft. »hast du dir schon mal überlegt, ihn anzurufen? Vielleicht 
hat er sein handy gar nicht bei sich. oder er schläft noch. Womit 
verdient er nochmal seine Brötchen?« Daisy hielt inne und ging 
im Geiste sämtliche Möglichkeiten durch. »Vielleicht hat er sein 
handy auch zu hause gelassen. oder es verloren. Vielleicht ist 
der akku leer, oder er hat keinen empfang. es gibt endlos viele 
Möglichkeiten – und jede davon könnte deinen hübschen hin-
tern retten. also, tief durchatmen und immer schön positiv den-
ken. Wir kriegen das schon hin. Wo wohnt er denn?«

»ach, ich liebe dich, schwesterherz. Was würde ich nur ohne 
dich und dein schlaues Köpfchen machen? er – oh, ich habe kei-
ne ahnung, wo er arbeitet! abends jobbt er als türsteher, des-
halb kann es gut sein, dass er noch schläft. Warte mal – vielleicht 
könnte ich ja zu ihm fahren? er hat mir seine Visitenkarte mit 
seiner Privatadresse gegeben – irgendwo in Dulwich, glaube ich. 
aber was ist, wenn er die Nachricht schon gelesen hat? Dann will 
er mich bestimmt nie wieder sehen und telefoniert schon mit sei-
nem anwalt wegen einer einstweiligen Verfügung, dass ich mich 
ihm nicht auf hundert Meter nähern darf …«

Daisy hörte das bedrohlich näherkommende Klappern von 
Belindas absätzen auf dem holzboden. »Belle, ich muss schluss 
machen. aber versuch einfach, ihn anzurufen. Wenn sein han-
dy ausgeschaltet ist, stehen deine Chancen nicht schlecht. aber 
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mach es bloß nicht von deinem handy aus, sondern geh in eine 
telefonzelle oder so was. Und dann nichts wie hin und versuch, 
irgendwie an das handy zu kommen, ehe er es in die Finger be-
kommt.«

Genau in diesem augenblick erschien Belinda mit einem 
turmhohen, bedenklich wankenden Manuskriptstapel im arm. 
sie warf Daisy einen vielsagenden Blick zu, so dass ihr gerade 
noch Zeit blieb, ihre stimme eine spur zu senken. »Nein, die ha-
ben wir noch nicht bekommen. Momentan nur als getipptes Ma-
nuskript. aber ich sage sofort Bescheid, sobald die Fahnen da 
sind, wenn sie so nett wären und mir ihre Nummer und adresse 
hinterlassen?«

»Daisy! spiel hier nicht die oberstreberin!«, quiekte Belle am 
anderen ende der Leitung, während Daisy frei erfundene Kon-
taktdaten auf ihren Notizblock kritzelte. »süße – kannst du ihn 
nicht für mich anrufen? Die nächste telefonzelle ist mindestens 
zwei Meilen weit weg!«, winselte Belle weiter.

»Nein, das geht leider nicht. aber vielen Dank für ihr interes-
se. ich rufe sie an, sobald wir sie bekommen. Viel erfolg für ih-
ren artikel.«

als Daisy auflegte, beäugte Belinda misstrauisch das telefon. 
Daisy lächelte zuckersüß und öffnete das Mailprogramm, um 
ihre bereits abgerufenen Mails noch einmal abzurufen.

»irgendwelche Nachrichten für mich?«, wollte Belinda wissen.
Daisy schüttelte den Kopf. Belinda ging zu ihrem riesigen eck-

büro, wischte kurz über das Namensschild an ihrer tür – Belin-
da Bancroft, Leiterin allgemeine Literatur – und schloss die tür 
hinter sich, während Daisy ihren stift zückte. Mit einem miss-
mutigen Blick bedachte sie den stetig höher werdenden stapel 
ungelesener Manuskripte, der proportional zur anzahl der aus-
gehenden ablehnungsbriefe zu wachsen schien. sie beugte sich 
hinüber, nahm eines und begann zu lesen.
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Leicht fiel ihr all das nicht. trotz ihrer guten Vorsätze, stets 
mit kühlem Kopf, unerbittlich und mitleidlos vorzugehen, fand 
sie die Vorstellung erschreckend, eine so enorme Verantwortung 
und Macht über die träume anderer Menschen zu besitzen. so 
sehr sie ihre arbeit als Lektoratsassistentin genoss, hatte sie doch 
täglich mit der dunklen seite ihres Berufs, den zahllosen absa-
gen, zu kämpfen. Jeden tag zerschmetterte sie die hoffnungen 
aufstrebender autoren aller altersklassen und aus sämtlichen 
teilen der Welt und gewöhnte sich allem anschein auch nicht 
daran – noch immer tat ihr jede ablehnung im herzen weh.

Belindas rat fiel äußerst schlicht und pragmatisch aus. »stel-
len sie sich nicht so an!«, hatte sie Daisy an ihrem zweitem tag 
im Verlag angeblafft. »als Mimose werden sie hier nicht alt. Mit 
der Zeit gewöhnt man sich daran. Das müssen sie auch, wenn sie 
nicht untergehen wollen.«

Das war mittlerweile fast zweieinhalb Jahre her. auf die vielge-
rühmte elefantenhaut wartete Daisy noch heute. Womöglich lag 
es einfach nicht in ihrer Natur? Womöglich würde es ihr immer 
zu schaffen machen? auch wenn sie sich mit aller Macht dagegen 
wehrte, war sie schon immer ein zartbesaitetes sensibelchen ge-
wesen, das ständig damit aufgezogen wurde, für alles und jedes 
Mitleid zu empfinden: in der schule, weil sie an dem tag, als 
im Biologieunterricht lebende Frösche seziert wurden, aus dem 
Klassenraum geflüchtet war; im letzten Urlaub in Marokko, weil 
sie einem Bettler in Marrakesch ihre ganze, prall gefüllte ein-
kaufstüte in die hand gedrückt hatte. Belinda Bancroft anderer-
seits hatte nach fünfundzwanzig Jahren als Chefin der akademie 
der ablehnungen, besser bekannt unter dem Namen Paddington 
Press, ein wesentlich dickeres Fell. Na schön, Paddington Press 
war bloß ein klitzekleiner Verlag innerhalb der Mercury Group 
Ltd., einem der größten Verlagshäuser Großbritanniens. aber 
als eine der dienstältesten und ranghöchsten Mitarbeiterinnen 



15

konnte Belinda mit einem knappen strich ihres Filzschreibers 
über erfolg oder Misserfolg eines autors entscheiden und hatte 
offenkundig keinerlei Gewissensbisse, wenn wieder einmal ein 
stapel hoffnungsvoller Manuskripte den Weg in die altpapier-
tonne antrat.

als sie das erste Mal durch die eindrucksvollen Drehtüren von 
Mercury getreten war, mit vor aufregung rosigen Wangen, gro-
ßen, runden augen und druckfrischem abschluss in Literatur 
der Durham University in der tasche, war Daisy nicht klar gewe-
sen, wie viele dieser niederschmetternden ablehnungsbriefe sie 
an aufstrebende autoren würde verschicken müssen. schlimmer 
noch, sie hatte keine ahnung gehabt, wie viele aufstrebende au-
toren es da draußen überhaupt gab, die in den Genuss derartiger 
niederschmetternder absagen kamen. obwohl sie allein in die-
ser Woche bereits dreiundzwanzig dieser »Danke, aber nein dan-
ke«-Briefe abgeschickt hatte (jeder davon eine idee anders als der 
andere; sie war stets bemüht, die absagen so wenig wie möglich 
nach Formbrief klingen zu lassen), wuchs der Berg ungelesener 
Möchtegern-Bücher mit alarmierender Geschwindigkeit.

Kaum hatte sie drei absagen losgeschickt, warfen die un-
ermesslichen Weiten von Mercurys Postabteilung bereits wieder 
fünf neue, ordentlich zweizeilig ausgedruckte Manuskripte 
aus, die darauf brannten, gelesen und der Veröffentlichung für 
wert befunden zu werden. »Nimm mich, nimm mich«, konn-
te man sie leise vor sich hinwimmern hören. insgeheim hoff-
te sie, eines tages eine ganz besondere entdeckung zu machen, 
auf wunderschöne, sorgsam gewählte Worte zu stoßen – etwas 
einzigartiges, Packendes, das sie Belinda zur Begutachtung vor-
legen konnte. in besonders schlimmen Momenten stellte sie 
sich sogar den augenblick dieser entdeckung vor. Wie sie Über-
stunden machte und abrupt hochfuhr, wie im Fernsehen, wenn 
jemand aus einem alptraum aufschreckt. sie würde es einfach 
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wissen, ganz klar und eindeutig: hier lag ein ganz besonderer 
schatz vor ihr. Bis dahin würde Daisy in der realität – einer 
realität, in der Menschen wie Francis slydewell aus Clacton-
on-sea davon überzeugt waren, den ersten intergalaktischen 
Bestseller in der Geschichte der Frauenliteratur geschrieben 
zu haben – weiterhin tapfer den so genannten altpapierberg 
abarbeiten und geduldig das Mittelmäßige vom infernalisch 
schlechten trennen.

»Nein, tut mir leid, wir machen keine Kinderbücher … Ja, ja, ich 
weiß, dass wir so heißen. aber der Verlag ist nach dem Ort Pad-
dington benannt, nicht nach Paddington, dem Bären. ich weiß … 
ja … das ist wirklich etwas irreführend, nicht wahr? Ja … ge-
nau … stimmt, mag sein, dass es albern ist, aber ich habe mir das 
nicht ausgedacht. Ja, ich werde es weitergeben … vielen Dank.« 
Daisy legte den hörer auf, verkniff sich einen vernehmlichen, 
nach arrrgghhh klingenden Laut und wandte sich der erstellung 
ihrer dritten aufgabenliste des tages zu.

Kurz darauf bemerkte sie, dass jemand hinter ihr stand.
»entschuldigen sie.«
Daisy drehte sich um und erblickte eine große, schlanke Brü-

nette mit einer von sommersprossen übersäten Nase, auf der eine 
modische, länglich-ovale Brille mit schwarzem Gestell saß. Daisy 
lächelte, doch ihr Lächeln wurde nicht erwidert. »ich sitze jetzt 
schon seit zwei stunden an dem schreibtisch da draußen, aber 
keiner hat irgendwas für mich zu tun«, maulte das Mädchen und 
wedelte mit einem stapel Blätter herum. »ich meine, diesen Kin-
derkram, den Belinda mir gegeben hat, habe ich längst erledigt, 
und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll …« sie unterbrach 
sich, ehe sie die Worte aussprach, die schon aus Millionen von 
Mündern gekommen waren: »Und immerhin habe ich einen ab-
schluss vom London College of Printing.«
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Daisy lächelte bedauernd angesichts dieses typischen und so 
verständlichen Praktikantenfrusts. »tut mir leid, aber heute Mor-
gen ist hier der teufel los. ich suche gleich etwas anspruchsvol-
leres für dich, versprochen. Wie wär’s, wenn du erst mal Mittags-
pause machst? Lass dir ruhig Zeit, und wenn du zurückkommst, 
habe ich bestimmt etwas gefunden.«

Das Mädchen schien nicht sonderlich begeistert zu sein. »Na 
gut. aber ich muss schon sagen, bei meinem letzten Praktikum 
hat man sich wesentlich besser um mich gekümmert.«

»ach ja, wie gut, dass du mir das sagst. Die Kantine ist im ers-
ten stock – soll ich dich hinbringen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf, schlang sich ihren rosa 
 Paschmina eng um die schultern, schnappte Daisys ausgabe des 
Bookseller und schlurfte mürrisch davon.

Daisy blickte zum Fenster neben ihrem schreibtisch hinaus auf 
die reichlich versmogte, wenig einladende ecke West Londons, 
auf die potthässliche Brücke, die über die straße gebaut wurde 
und drohte, ihre ohnehin trübe aussicht noch weiter zu ver-
schandeln. Gäbe es doch nur ein bisschen Grünzeug hier, dachte 
sie voller Bedauern, dann wäre ihr arbeitsplatz fast perfekt. aber 
bereits seit zwei Jahren behauptete Belinda steif und fest, gegen 
Grünpflanzen jeder art hochgradig allergisch zu sein, weshalb 
sie es unmöglich zulassen könne, im Büro welche aufzustellen. 
Dieser Umstand in Verbindung mit der maroden Klimaanlage 
des Mercury-Gebäudes ließ Daisy und hermione – der älteren 
und im Direktvergleich wesentlich glamouröseren Lektorats-
assistentin, mit der sie zusammenarbeitete – nicht viel Frischluft 
zum atmen. trotzdem konnte sie sich eigentlich nicht beklagen. 
Noch immer schätzte sie sich jeden Morgen beim aufwachen 
glücklich, sich auf ihre arbeit freuen zu können. Yucca-Palme 
hin oder her, das konnten schließlich nicht viele über ihren Job 
behaupten, dachte sie.
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sekunden später klickte Daisy den Posteingang an, um nach-
zusehen, ob Miles inzwischen geantwortet hatte. am Freitag-
nachmittag hatte sie ihm aus einer Chardonnay-Laune heraus 
eine Mail geschickt und sich beiläufig erkundigt, ob er wieder aus 
L. a. zurück sei. (Groben schätzungen zufolge waren seit seiner 
abreise mittlerweile sechs Wochen, vier tage und drei stunden 
vergangen, und er hatte recht deutlich gesagt, er wolle nur fünf 
Wochen bleiben.) Doch angesichts seines beharrlichen schwei-
gens bereute sie bereits, den ersten schritt gemacht zu haben. 
Vielleicht hatte er eine andere kennengelernt. einen vollbusigen 
Pamela-anderson-Verschnitt. oder er war endgültig zu dem 
schluss gekommen, dass sie ihn zu tode langweilte. Jedenfalls 
ging sie jede Wette ein, dass Miles inzwischen wieder hier war – 
nicht zuletzt das pointierte Fehlen einer abwesenheitsnotiz auf 
ihre e-Mail war ein deprimierend zuverlässiger indikator dafür. 
aber vielleicht, ging ihr in einem anfall von blindem optimis-
mus durch den Kopf, wartete er auch bloß, bis er etwas mehr Zeit 
und etwas weniger zu tun hatte? Womöglich wollte er lieber eine 
nette, wohl überlegte e-Mail schreiben, als eine nichtssagende, 
übereilte standardnachricht in die tastatur zu hämmern? Ja, das 
war zweifellos die wahrscheinlichere Möglichkeit.

als sie eine volle Minute später ihren Posteingang nach einer 
e-Mail mit dem absender Mmetcalfe@agassociates.com über-
prüfte, sank ihr Mut. stattdessen fand sie nur eine knappe Mail 
ihrer Freundin heidi, verschickt um genau 11.59 Uhr: »Mädels. 
Verhungere. schnell was essen gehen – bitte? Parkwetter? in 3 
Minuten unten in der Kantine. hxxx.«

eine halbe stunde später saß Daisy mit ihrer Freundin heidi 
Black, die als Pressesprecherin in der Pr-abteilung von Mercu-
ry arbeitete, in dem winzigen Park gleich um die ecke des Büro-
gebäudes. auch wenn es nicht gerade der hyde Park war, bot er 
doch die einzigen Quadratmeter Grünfläche in dieser ecke West 
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Londons, weshalb in der Mittagspause zuweilen ein erstaunli-
ches Gedränge herrschte. Zwar war es erst Juni, doch beim an-
blick der sonnenhungrigen Massen fragte Daisy sich, wie lange 
es wohl noch dauern würde, bis man einlasskontrollen einführen 
und nur dann neue Besucher auf die Wiese lassen würde, wenn 
andere den Park verließen, um der sonnenanbeterhorde herr 
zu werden.

heidi lümmelte in einem maßgeschneiderten lila sommerkleid 
auf dem rasen herum, betrachtete skeptisch die nicht gerade ver-
lockend aussehende Gemüse-Lasagne und piekte vorsichtig mit 
der Gabel hinein. »Wäre ich doch bloß nicht so experimentier-
freudig gewesen«, lautete ihr trockener Kommentar. »ich meine, 
bei Backkartoffel mit salat weiß man doch wenigstens, woran man 
ist, oder?« sie lachte und hielt inne, als sie in der Ferne etwas er-
spähte. Daisy folgte ihrem Blick und sah ihre Freundin amelie in 
den Park spazieren. etwas verloren stöckelte sie auf einem kleinen 
rasenstück herum, wobei ihr krauses braunes haar beim Gehen 
um die schultern wippte.

»hier drüben, am!«, trompetete heidi in voller Lautstärke. 
amelie holden kam herüber, setzte sich und begann zahllo-
se Plastiktüten aus ihrer roten schultertasche zu ziehen, die sie 
um sich herum drapierte. als sie endlich fertig war, packte sie 
die Köstlichkeit aus, für die sie sich in der Kantine entschieden 
hatte – hausgemachtes Gemüse-Korma. erwartungsvoll öffnete 
amelie die große graue styropor-schachtel, zückte ihr Plastik-
besteck und stürzte sich auf das Curry.

»Wie ist das Korma, amelie?«, erkundigte sich Daisy, als ihr 
der Geruch der Gewürze in die Nase stieg.

»Mmmmmnn … Zweifelhaft. Das war mit ziemlicher sicher-
heit ein Fehlgriff«, entgegnete amelie, schaufelte das essen aber 
unbeirrt weiter in sich hinein.

obwohl amelie noch nicht lange in der Marketingabteilung 
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arbeitete, hatte sie bereits für beachtlichen Wirbel im Unterneh-
men gesorgt – innerhalb kürzester Zeit hatte sie sämtliche re-
korde gebrochen, was Pünktlichkeit (besser gesagt, den Mangel 
daran) anging und war inzwischen berühmt-berüchtigt für ihre 
angewohnheit, ihre habseligkeiten an den unmöglichsten stel-
len im ganzen Gebäude liegen zu lassen. in den drei Monaten, 
in denen sie bei Mercury arbeitete, hatte sie ihr handy sage und 
schreibe acht Mal verlegt. Daisy hatte als erste eines von ame-
lies telefonen gefunden. auf der Damentoilette im dritten stock 
war sie beinahe buchstäblich darüber gestolpert, nachdem sie es 
unter der ausgabe eines Marketingmagazins und einer zerbro-
chenen haarbürste klingeln gehört hatte. in ihrer unerschütter-
lichen hilfsbereitschaft war Daisy kurzentschlossen ans telefon 
gegangen. am anderen ende der Leitung hatte sich ein austra-
lier mit rauer stimme namens Josh gemeldet, der offenbar bereits 
seit zwei tagen vergeblich versucht hatte, amelie zu erreichen. 
Nach der glücklichen Wiedervereinigung amelies mit ihren ver-
loren gegangenen schätzen hatte Daisy sich beinahe verpflichtet 
gefühlt, sie unter ihre Fittiche zu nehmen. in amelie glaubte sie 
dieselbe flatterhafte Kopflosigkeit zu erkennen wie in Belle. Dai-
sy war zwar nicht ganz sicher, woran das lag, aber schon ihr gan-
zes Leben fühlte sie sich zu leicht übergeschnappten, zerstreuten 
Menschen hingezogen und hatte das Bedürfnis, sie beschützen 
und ihren bedauerlichen Mangel an bodenständigen Vernunfts- 
und Logikgenen, mit denen sie selbst im Überfluss gesegnet war, 
auszugleichen.

seit diesem ersten Zusammentreffen waren Daisy, amelie 
und heidi unzertrennlich, vereint in ihrer hoffnung, eines ta-
ges möge Mercury endlich mehr Männer einstellen (vorzugswei-
se junge, unverheiratete exemplare). Denn es war eine allgemein 
anerkannte tatsache, dass das britische Verlagswesen unter ei-
nem schier unerträglichen Männermangel litt. Noch erschre-
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ckender war, dass Mercury geradezu berühmt dafür war, Frauen 
gnadenlos zu bevorzugen. als Daisy das letzte Mal nachgerech-
net hatte, stand das Verhältnis bei selbst für ihre Branche rekord-
verdächtigen 80 Prozent Frauen zu mageren 20 Prozent Män-
nern. Zu vorgeschrittener stunde bei Buchpräsentationen brach 
bei Daisy und heidi regelmäßig torschlusspanik aus, wenn sie 
einander vorhielten, dass die meisten Frauen ihre zukünftigen 
ehemänner theoretisch am arbeitsplatz kennenlernten. sollte 
dies wirklich der Fall sein, blieb ihnen nur noch Nige, der fir-
meninterne hausmeister – mit sämtlichen seiner stolzen hun-
dertfünfunddreißig Kilo, die er auf die Waage brachte. sollte auch 
diese Verbindung nicht hinhauen, hatten sie zweimal die Woche 
Zeit und Gelegenheit für einen kleinen Flirt mit Freddy rhubarb, 
dem Nachtwächter – berüchtigt für seine steinzeitlichen rasta-
locken und seine widerwärtig schmierige anmache. sämtliche 
anderen Männer bei Mercury ließen sich in eine der folgenden 
Kategorien einordnen: a) zum anbeißen süß, aber verheiratet, b) 
nett, aber schwul und c) charmant, aber stramm auf die achtzig 
zugehend. Nichts für heidi und Daisy, beide ende zwanzig und 
unerbittlich kritisch.

abrupt sprang amelie auf und klopfte staub und ein paar Blät-
ter von ihrem roten sommerkleid. »Ähm, irgendwie kommt mir 
der rasen heute schmutziger vor als sonst. hättet ihr etwas da-
gegen, wenn wir uns auf das Manuskript setzen?«

sie griff in eine der tragetaschen, auf der in großen roten Let-
tern Mercury Publishing prangte, und nahm ein paar brandneue 
Manuskripte heraus, gerade frisch aus der Druckerpresse und 
mit strammen Gummibändern zusammengehalten, die drohten, 
sich jeden Moment mit einem Ping zu verabschieden. amelie zog 
einen stapel Blätter eines zukünftigen Werks namens Die neue 
Geschichte des Wartehäuschens heraus, um sich darauf nieder-
zulassen.
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energisch schüttelte den Daisy den Kopf. »Moment mal, süße, 
du kannst dich doch nicht … einfach auf jemandes arbeit setzen. 
Damit verdient derjenige seine Brötchen …«

»aber das erfährt doch keiner, oder?«, warf heidi ein. »Und wo 
wir gerade dabei sind … hast du noch eines von den Dingern? 
Mein hintern wird auch ein bisschen staubig – und ich will mir 
keine Grasflecken auf das neue Kleid machen.«

»Klar. Lass mal sehen, was wir noch hier haben«, murmel-
te amelie und kramte in ihrer tasche. »ach ja, hier haben wir 
James Federot. auch einer der neuen Krimiautoren, die wir ganz 
groß rausbringen. eigentlich soll ich mir einen knackigen slogan 
einfallen lassen, aber irgendwie werde ich damit nicht so richtig 
warm.« amelie legte das Manuskript auf den Boden und platzier-
te dann sich selbst unelegant mitten darauf. »Mal sehen, ob es als 
sitzunterlage mehr taugt – vielleicht kommt mir ja jetzt endlich 
ein Geistesblitz!«

Daisy schüttelte angesichts dieses offensichtlichen Mangels an 
respekt vor schriftstellerischer arbeit noch immer entsetzt den 
Kopf. »ich kann bloß sagen, ich hoffe sehr, dass der autor das 
niemals mitansehen muss.«

»alles gut, herzchen – wenn das Ding schmutzig wird, kann 
ich mir immer noch einen neuen ausdruck machen«, versuchte 
heidi sie zu beruhigen und nahm ihr gewelltes blondes haare zu 
einem Pferdeschwanz zusammen, um sich ein wenig abzukühlen.

Gerade wollte Daisy einwerfen, das sei eine unverantwort-
liche Papierverschwendung und darum höchst umweltschädlich, 
schluckte die Bemerkung jedoch lieber herunter, wohl wissend, 
dass die beiden sich sonst nur ans andere ende des Parks ver-
krümeln würden.

»Und … wie läuft es bei euch beiden?«, erkundigte heidi sich, 
deren Freude am Klatsch wesentlich ausgeprägter war als ihre 
Freude am Lesen.
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»ach, eigentlich ganz gut«, entgegnete amelie. »Wir haben 
uns überlegt, demnächst ein paar tage zusammen wegzufah-
ren.« ihre blauen augen funkelten, wie immer, wenn sie über 
ihren derzeitigen Verehrer redete, mit dem sie seit ihrem letzten 
Job liiert war.

»ehrlich? Das wäre dann euer erster gemeinsamer romanti-
scher Kurzurlaub, stimmt’s?«, schwärmte heidi, die keinen hehl 
daraus machte, sich ständig eines Bridget-Jones-Vokabulars zu 
bedienen.

»Und wohin soll’s gehen?«, fragte Daisy mit einem hauch von 
Neid in der stimme. »ich wünschte, Miles und ich wären auch 
schon so weit, uns irgendwo eine kleine auszeit zu nehmen.« 
Dabei hatten sie ja gerade erst eine auszeit genommen – und 
zwar voneinander. Bevor Miles nach L. a. geflogen war, hatte er 
vage angedeutet, etwas »Zeit für sich« zu brauchen, um sich da-
rüber klar zu werden, was er eigentlich wollte. Genau das war der 
Grund, weshalb Daisy sich jetzt fragte, wo sie beide nun stehen 
mochten, und sich den Kopf darüber zerbrach, wie ihre gemein-
same Zukunft aussah – sollten sie überhaupt eine haben. »Na ja, 
wer weiß«, murmelte sie, die ewige optimistin. »Vielleicht wird 
ja alles anders, wenn er zurückkommt … jetzt, wo er ein bisschen 
Zeit zum Nachdenken und etwas abstand hatte.«

heidi und amelie tauschten einen vielsagenden Blick. »ich 
würde mir keine allzu großen hoffnungen machen«, erklärte 
heidi zynisch. »tut mir leid, aber diesen ganzen schwachsinn, 
den er vom stapel gelassen hat – von wegen, er will sich noch 
nicht festlegen und so … ehrlich gesagt kann ich es nicht fassen, 
dass du allen ernstes auf ihn wartest! Der Kerl ist nicht gut genug 
für dich. Wenn du mich fragst, sollst du einen schlussstrich zie-
hen. Die Gelegenheit ist günstig. schieß ihn endgültig ab, jetzt, 
wo er sowieso weg ist.«

Daisy musterte sie unbehaglich. »aber du kennst ihn nicht, 
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